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Inland. 


Berlin den 13. Auguſt. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigft geruht: 
Dem penſionirten Poſt⸗Secretair Hende in Drieſen den Rothen Adler- Orden 
dritter Klaſſe mit der Schleife zu verleihen; den General» Major. und Comman⸗ 
deur der Eten Landwehr⸗ Brigade, Friedrich Heinrich Aſchoff, in den 
Adelſtand zu erheben; den Land- und Stadtgerichts⸗Direktor Schade zu Schwe⸗ 
rin a. W. zum Rath bei dem Ober⸗Landesgerichte zu Inſterburg zu ernennen; den 
Forſt⸗Inſpektoren Braeuner zu Oppeln, Wagner zu Trebnitz, Blaeske zu 
Jaſtrow, Ritgen zu Ehrenbreitenſtein, von der Borch zu Halle, Graf von 
d. Schulenburg zu Wendelſtein und Kohli zu Berlin den Charakter als Forſt⸗ 
meiſter beizulegen; und die von der Akademie der Wiſſenſchaften getroffene Wahl 
des bei der hieſigen Türkiſchen Geſandtſchaft angeſtellt geweſenen Legations⸗Seere⸗ 
taird und Dolmetſchers Gara bad Artin Davoud Oghlou zum Ehren-Mit- 
glied der Akademie zu beſtätigen. 


Se. Excellenz der Kaiſerlich Oeſterreichiſche Feldmarſchall⸗Lieutenant und Wirk⸗ 
liche Geheime Rath, Graf von Haugwitz, iſt nach Wien, und der Kaiſerlich 


Ruſſiſche Geheime Staats Rath und Königlich Polniſche General-Poſt⸗ Direktor, 


Graf Suminski, nach Warſchau abgereiſt. 


Bei der Gedächtnißfeier, welche die Univerſität Berlin zur Erinnerung an 
ihren Stifter Friedrich Wilhelm III. beging, ſprach Geheimerath Böckh über die 
Verhältniſſe der preußiſchen Univerſitäten, beſonders der Berliner Univerſität unter 
der Regierung des verſtorbenen Königs. Er berührte die Befteiungsjahre und 
ihre Rückwirkung, die Verſaſſungshoffnungen, wie fie damals ſehr gemäßigte 
Männer ausſprachen, und ging dann auf die Zeit der Reaktion in den zwanziger 

Jahren über. „Wenn in den nächſten Jahren nach dem Frieden“, fuhr nach 
dem Bericht der Köln. Zeit. der Redner fort, „auf den Univerſitäten neben eifriger 
Wiſſenſchaftlichkeit eine, durch geheime Geſellſchaften genährte, poli⸗ 
tiſche Richtung die Jugend ergriffen, ſo geſchah dies in Folge des früher 
begünſtigten Geiſtes, der nicht ſtilleſtehen konute und durch die thätige Theil⸗ 
nahme am Kampfe angefacht war. Das Jahr 18 19 wurde nach den Unter⸗ 
drückungen durch Napoleon das traurigſte für die Univerfitäten, verlief aber der 
unfrigen ohne weſentliche Nachtheile. Nach der Ermordung Kotzebue's (welchen 
Böckth nicht ditekt nannte) traf einen berühmten Lehrer unſerer Hochſchule (de 
Wette, welcher gleichfalls nicht genannt wurde) das harte Loos der Amtsentſetzung. 
Vergebens erbat der Senat die Beibehaltung des trefflichen Lehrers, vergebens, 

als dies abgeſchlagen war, den Fortgenuß des Gehaltes für den Abgeſetzten. Da 
traten Freunde und Gegner zuſammen und ſicherten insgeheim, weil es öffent⸗ 
lich nicht geſchehen durfte, dem Entſetzten ſein Jahrgehalt. Der Redner erwähnte 
nun des Einſluſſes der Karlsbader Beſchlüſſe auf die Univerſitäten, verlas — 
was, wie er meinte, nach 28 Jahren wohl geſtattet ſein werde — den Proteſt 
unſeres akademiſchen Senates gegen die Vorwürfe und Beſchuldigungen, welche 
der Oeſterreichiſche Bundestags⸗Geſandte den Univerſitäten aufgebürdet hatte. Dieſen 
Proteſt überſandte der Rektor dem Miniſter Altenftein, welcher ſich der Weiter⸗ 
beförderung an den Fürſten Staatskanzler unterzog. An die nächſte Miniſter⸗ 
Konferenz in Wien erging ein zweiter Proteſt in der Sache, und milde antwortete 
der Staatskanzler dem Rektor und Senate. Durch den Regierungs- Bevollmäch⸗ 
tigten entſtand ein neues Zerwürfniß. Derſelbe wurde entlaſſen, und es trat bis 
vor mehreren Jahren eine Stellvertretung durch Rektor und Richter ein. Die 

Univerſität hob ſich zuſehends und zählte im Winter 1833—34 die Summe 
2561 Zuhörern (2001 Immatrikulirten), eine Menge, wie keine deutſche Uni⸗ 
verſität ſie aufzuweiſen hatte. Das Vertrauen des Königs und der Regierung 
war wieder gewonnen, und ſo ſolle man denn fort und fort ſorgen, daß die Uni⸗ 


derſitäten, das Palladium deutſcher Freiheit und Einheit, nicht erſchüttett werden. 
8 . — — 


den 16. Auguſt 1847. 
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Berlin, den 11. Auguſt. (Schleſ. Ztg.) So allgemein auch die Theil⸗ 
nahme iſt, die man hier dem Polenprozeß zollt, ſo kommt man doch durch die 
Oeffentlichkeit der Verhandlungen mehr und mehr zu der Ueberzeugung, daß alle 
die Pläne, welche dieſe Leiter des Aufſtandes entworfen haben, ſo abentheuerlicher 
Natur waren, daß an ein Gelingen derſelben, einer diseiplinirten Macht gegen⸗ 
über, gar nicht zu denken war. Außerdem waren die Rädelsführer über den 
Moment der Schilderhebung ſo verſchiedener Meinung, daß ſchon deshalb das 
Unternehmen ſcheitern mußte. Es zeigt ſich hier von Neuem das alte Erbübel 
der Poln. Nationalität. Jeder will ſelber der Machtinhaber ſein und keinem An⸗ 
dern ſich unterordnen. Im Poln. Wahlkönigreiche hieß der König von Polen ein 
König der Könige. Und ſelbſt dieſer König, der nur über Könige hertſchte, war 
ohnmächtig. Regna sed non impera war der Spruch des berühmten Poln. 
Staatsmannes und Kanzlers Zamoyski, ein Spruch, den ſpäterhin Hr. Thiers 
adoptirt hat. Dieſe Uneinigkeit iſt der eigentliche Polniſche Erbfeind. 

Berlin. — Der Zudrang des Publikums zu den öffentlichen Sitzungen des 
Polen⸗Prozeſſes iſt fortgefegt im Zunehmen. Wir können indeſſen nicht ſagen, 
daß in gleichem Grade auch das Intereſſe für die Polen wächſt. Im Gegentheil 
hört man von vielen Seiten mitunter ſehr harte Urtheile über die Angeklagten, 
deren Benehmen vor Gericht im Läugnen und Widerrufen früher abgelegter Ge⸗ 
ſtändniſſe in keiner Weiſe befohdere Achtung einflößen kann. Selbſt Franzoſen, 
welche ſich hier aufhalten, ſagen ganz einfach: die politiſchen Gegner unſerer 
Regierung, unſere Republikaner, Demokraten, Kommuniſten u. ſ. w. erſcheinen 
uns achtungswerther, als die Polen, denn, wie man auch über die politiſchen An⸗ 
ſichten und Unternehmungen jener verſchieden an ſich urtheilen möge, muß ihnen 


doch wenigſtens zugeſtanden werden, daß fie ſich ſtets wie Männer zeigen, welche, 


von ihren Ueberzeugungen erfüllt, auch Geradheit, Offenheit und Freimuth genug 
haben, ſich zu denſelben frei zu bekennen, und fie ſelbſt kühn vor Gericht zu ver⸗ 
treten. Es liegt in ſolcher Verurtheilung viel Wahres, denn politiſche Vergehen, 
ſogar die größten politiſchen Verirrungen, find immer nur dann eine wirkliche Theil⸗ 
nahme zu erregen, geeignet, wenn ihre Urheber ſich in den Ueberzeugungen, die ſie 
hervorgerufen haben, wenigſtens ſelbſt treu bleiben. Jetzt fragt man ſich, was 
wollen die angeklagten Polen? Wollen ſie der Regierung, ihren Richtern und dem 
Publikum den Glauben aufdringen, daß keine Verſchwörung, kein Verſuch zur 
Wiederherſtellung der Selbſtſtändigkeit Polens ſtattgefunden habe? Dieſe Zumu⸗ 
thung wäre zu groß, weil die Ereigniſſe in Krakau und Gallizien, der Angriff auf 
Siedlee und Poſen nicht wegzulengnen, ſondern längſt weltbekannt ſind. Oder 
iſt es dieſelbe Furcht, welche bei dem verſuchten Losbruche Viele dazu gebracht hat, 
die Waffen von ſich zu werfen und davon zu laufen, welche heute die Angeklagten 
auch dazu verleitet, zu längnen, als ob fie ſich der eigenen That ſchämten, und zu 
ſchämen hätten? Wir konnen nicht verbergen, daß uns dieſe Erſcheinung im Intereſſe 
Polens und ſelbſt der Angeklagten leid thut. Je größer früher die Sympathie 


für Polen geweſen iſt, je feſter die Ueberzeugungen verbreitet waren, daß ſelbſt der 


Gerichtshof bereit geweſen ſein würde, eine Begnadigung freudigſt zu befürworten, 
und daß das großmüthige edle Herz Sr. Majeſtät des Königs im höchſten Grade 
zur Milde für die Polen geſtimmt war, deſto mehr müſſen wir aber die jetzigen 
Erſcheinungen beklagen. Wir müſſen jetzt befürchten, daß alle Gegner Polens es 
nicht unterlaſſen werden, den Mangel an Geſinnung, der ſich zeigt, auszubeuten. 
So viel iſt gewiß, daß das Publikum bis jetzt nur dem Hauptbeſchuldigten, dem 
Angeklagten Ludwig v. Miroslawski, eine wahre und innige Theilnahme widmet, 
da man nur zu gut weiß, daß er nie ſich zur Rolle eines eigentlichen Verräthers 
Anderer erniedrigt, daß er feine Bekenntniſſe nicht eher abgelegt, bis er, nach dem 
unglücklichen Ausgange des Aufſtandes in Krakau, die Behörden im Beſitze zu vie⸗ 
ler Beweiſe über den Umfang des Unternehmens und die Betheiligung der Verhafteten 
wußte, daß ihn dann aber zu den Geſtändniſſen auch hauptſächlich das Verlangen 
getrieben hat, durch eine, doch höchſt beſchränkt bleibende, Offenheit der Unterſu⸗ 
chung im Intereſſe aller noch unentdeckter Theilnehmer der Verſchwörung, ein 
ſchnelles Ende zu machen, um ohne Rückſicht darauf, wie fein perfönliches Schick, 
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ſal ſich durch die Unterſuchung geſtalten möchte, mit achtungswerthem Freimuthe 
noch Vertheidiger der polniſchen Sache zu werden. Man werfe uns gegen dieſe 
Anſicht über v. Miroslawski nicht ein, daß auch dieſer alle Bezüchtigungen An 
derer widerrufen habe. Er iſt durch den entgegenſtrebenden Willen ſeiner Mitan⸗ 
geklagten dazu gewiß gegen Wunſch und Neigung verleitet und faſt genöthigt 
worden, wie uns ſein an den Polizei-Direktor Duncker gerichteter Brief gezeigt 
hat; ja es darf uns wie ein ſicherer Beweis für die Ehrenhaftigkeit des Charakters 
des v. Miroslawski gelten, daß, trotz dieſes Widerrufs, auch der genannte poli⸗ 
zeiliche Inquirent dieſes Angeklagten ſich noch mit Achtung und großem Wohl⸗ 
wollen über und für ihn ausſpricht. 

Berlin. — Vor einigen Tagen iſt das Programm der neuen konſervativen 
Zeitung den Miniſtern, Geſandten und hohen Beamten mitgetheilt worden, welche 
ſich darüber ſehr günſtig ausſprachen. Wie alle Zeitungen, proklamirt auch dieſe, 
daß ſie im Geiſte des wahren Fortſchritts geſchrieben fein werde, fern von unter⸗ 
höhlenden und unterwühlenden Tendenzen, denen ſie entgegentreten ſoll. Das 
Geld zu dem Unternehmen iſt von einigen pommerſchen und märkiſchen adeligen 
Herren zuſammengebracht worden, das meiſte ſoll der Graf Bismark-Bohlen dazu 
gegeben haben, der ein großes Vermögen beſitzt. Dem Gerüchte nach haben ſich 
auch mehrere rheiniſche Adelige und ſelbſt der Fſtrſt von Solms⸗Lich bei dieſer Zei- 
tung betheiligt. Von Seiten des Gouvernements ſoll jede zuläſſige Erleichterung 
und Unterſtützung zugeſagt worden ſein. . 0 


Firn! 


weniger als zwei Jahren war ſchon Alles definitiv beſchloſſen; es waren die be⸗ 
a cee in Vorſchlag gebracht, und man erwartete nur die Aller⸗ 
hoͤchſte Genehmigung: Der Hr. Grzbiſchol beirieb jedoch die Sache lau und be⸗ 
nutzte nicht den ihm zu Gebote ſtehenden Einfluß. Da traten die unglückſeligen 
politiſchen Ereigniſſe ein, welche das Unternehmen aus ſelbſtredenden Gründen 
ſiſtirten. Jett wird natürlich die von dem Erzbiſchofe gewünſchte Beſetzung der 
Lehrftühle mit Polen begnſtandet, und gegen die von der Regierung in Vorſchlag 
gebrachten deutſchen Candidaten werden wieder von Seiten des Erzbiſchofs 
Bedenklichkeiten vorgebracht. Da die nöthigeit Fonds vorhanden find, fo müßte 
es im Jutereſſe des Erzbiſchofs liegen, ſeine Bedenklichkeiten ſchweigen zu heißen 
und dem ins, Lebentreten der Auſtalt keine Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
‚Königsberg, — Bei der hieſigen Anweſenheit Sr. Königl. Hoheit des 
Prinzen Adalbert in Königsberg hielten die Artilleriſten, nachdem ihre Manöver 
zu Ende waren, ein großes Probeturnen und Fechtübungen mit Rappieren auf 
dem Turnplatze vor ihrem hohen Chef. Die Soldaten machten ihre Uebungen ſo 
gut, daß der Prinz ihnen laute Beifallsbezeugungen zu Theil werden ließ. 5 
Breslau. — Das Amtsblatt der hieſigen Königlichen Regierung zeigt 
an, daß auf der Königlichen Domaine Proskau, in Ober⸗Schleſien bei Oppeln, 
die höhere landwirthſchaftliche Lehr⸗Anſtalt errichtet und die Leitung derſelben dem 


Düſſeldorf, den 9. Auguſt. Vor einigen Tagen fand zwiſchen zwei hie⸗ 
ſigen Kavallerie⸗ Offizieren, ein Duell auf krumme Säbel ſtatt, bei dem der eine 
Duel t, ziemlich gefährlich, verwundet, wurde „ indem er mehrere Hiebe auf den 
Kopf und Arm erhielt, und ihm die Naſe beinahe gänzlich abgehauen wurde. 
Auch der Gegner kam nicht ohne Wunden davon. a er 

Vom Rhein. Man erinnert ſich, daß der Baronin von Meyendorf im 
vorigen Jahre in Aachen ein Brief auf der Poſt geſtohlen wurde. Dem Ver. 
nehmen nach iſt es endlich der Thätigkeit der Behörden gelungen, den Thatern 
auf die Spur zu kommen, Es ſollte uns nicht wundern, wenn bei dieſer Ge⸗ 
legenheit von Neuem eine Perſon kompromitirt wäre, deren Namen ſchon ſehr 
Häufig in der gräflich Hatzfeld ſchen Angelegenheit genannt worden il, Jeden⸗ 
falls muß es für das korreſpondirende Publikum von großer Wichtigkeit ſein, der⸗ 
gleichen Verbrechen entdeckt, und den Thäter eklatant beſtraft zu ſehen. 


— — 
D 6 . n ande 
Hamburg, im Auguſt. Ein bedeutungsvoller Plan dürfte mit Nächſtem 
wohl verwirllicht werden. Ein Patriot hat neulich, um die mancherlei Scharten 


auszuwetzen, die Bremen Hamburg beigebracht, den Vorſchlag gemacht, einen 
großattigen Wollmarkt zu errichten, der die Wolle Holſteins, Mecklenburgs 


und Hannovers konzentrire. Die Wahl des Dr. Merck zum Syndikus hat nicht 
nur lokales, ſondern ein allgemein deutſches Intereſſe, da derſelbe, gleich Sieve⸗ 
cking, Hamburg in Bremen vertreten wird. Der Syndikus iſt hier überhaupt 
mehr eine diplomatiſche Perſon, als anderswo, feine Wahl auch von 
größerer Bedeutung, als die eines Senators nge Leute von guter Fa⸗ 
milie wählen gerade das Rechtsſtudium, um ſpfkter eine derartige Karriere machen 
zu können. Merck ift der Sohn eines der rel en Mufleite und ſtudirte des⸗ 
halb Jurisprudenz, um hierdurch die höchſte Staffel im te zu erſteigen. 


Wäre nicht das Rechtsſtudium für F 12 inatoren Be ng, Hamburg 
n haben und mancher würde ſich anderen 


würde nur die Hälfte feiner Advoka . d man 

Wiſſenſchaften zuwenden, wenn er dadurch ei gleiche Stellung im Staate er⸗ 

tragen konnte. 7 72 
Mainz, den 6. Auguſt. Der Staatsregierung des Großerzogthums Hef- 

ſen liegt ein Projekt vor, welches die Staatsdiener zünächſt angehen ſoll „ und 

zwar inſofern, als der Vorſchlag gemacht wird, durch eine einfache und wenig 


koſiſpielige Einrichtung die verſchiedenen Klaſſen der Angeſtellten gegen die Folgen 


einer künftigen Theuerung möglichſt ſicher zu ftellen. Für den Fall der Genehmi⸗ 
gung des vorgelegten Planes, der gar nicht unpraktiſch zu ſein ſcheint, hätte die 
Regierung blos die Oberaufſicht zu führen und die Lokalitäten zur Aufbewahrung 


der Getreidevorräthe zu bewilligen, alles Uebrige aber, wie auch die Beſtreitung 


der verhältnißmäßig geringen Verwaltungskoſten, den Betheiligten zu überlaſſen. 
Sondershauſen, den 10. Auguſt. Damit, daß unſer Landtag ſich ge⸗ 
gen die Oeffentlichkeit der Hinrichtungen erklart hat, iſt man wohl im 


Allgemeinen einverſtanden, weil man fühlt, daß die öffentlichen Hinrichtungen, 


weit entfernt, ihren Zweck, als abſchreckendes Veiſpiel zu dienen, zu erreichen, 
nur ein der Menſchenwürde wenig entſprechendes Schauſpiel für die Neugierde der 
Menge darbieten und weil man nicht verkennen kann, daß das moraliſche Gefühl 
der letztern durch ſolche Schauſpiele nicht etwa veredelt, fondern abgeſtumpft wird. 
Man höre nur die rohen und groben Scherze und ſei Zeuge der Unſittlichkeit, wie 
ſie bei jeder öffentlichen Hintichtung ſich wiederholen; man höre nur, wie man 
dem hinzurichtenden Miſſethaͤter bewundernde Theiluahme und Huldigung zollt, 


und man wird nicht länger an der völligen Unzweckmäßigkeit dieſes traurigen Ak⸗ 
tes zweifeln konnen. Allein es wäre ſehr zu wünſchen geweſen, daß die Stän⸗ 
de ſich näher über Das ausgeſprochen hätten, was ſie an die Stelle des der⸗ 
maligen Modus geſetzt zu ſehen wünſchen. Wenn ſie blos ausſprechen, es möge 
die Hinrichtung im Gefängniſſe fernerhin geſchehen und der Moment derſelben 
durch das Auſchlagen einer Glocke verkündet werden, ſo iſt das offenbar ein zu 
kahler und unzureichender Antrag, welcher der Regierung wenig Anhalt zur Ab⸗ 
änderung ihres Entwurfes giebt. Die Stände hätten ſich über die Modalitäten 
der Ausführung ihres Prinzips klar werden und naher ausſprechen ſollen, und 
dazu hätten ſie hinreichende Unterlage gehabt, wenn ſie nur Das zu Hülfe genom⸗ 
men hätten, was vor nicht langer Zeit von der Altenburgiſchen Ständeverſamm⸗ 
lung über denſelben Gegenſtand verhandelt und beantragt worden iſt. Dieſe hat 
nicht blos das Verlaugen geſtellt, daß künftig alle Hinrichtungen in einem abge⸗ 
ſchloſſenen, dem Pubkikum nicht zugänglichen Raume vollzogen werden mögen, 
ſondern zugleich auch die nähern hierbei einzuführenden zweckmätzigen Einrichtun⸗ 
gen an die Hand gegeben, ſich namentlich über die Perſonen, welche bei der Hit: 
richtung anweſend fein oder zugelaſſen werden muͤſſen oder dürfen (Ortsgeiſtliche, 
das Unterſuchungsgericht, Mitglieder der oberſten Juſtizbehörde, des Stadtraths, 
der Stadtverordneten, die nächſten Verwandten des Verbrechers), über Art und 
Weiſe der Bekanntmachung des Orts und der Stunde der Hinrichtung nebſt kur⸗ 
zer Mittheilung des Thatbeſtandes durch Öffentliche Blätter, über einen nach der 
Hinrichtung zu haltenden feierlichen Gottesdienſt ꝛc. diſtinet und ſo, wie es für 
eine zu entwerfende Geſetzvorlage brauchbar, ausgeſprochen. Hoffentlich wird je⸗ 
doch unſere Regierung, wenn ſie auf den ſtändiſchen Antrag eingeht, den Alten⸗ 
burger Vorgang zu Rathe ziehen und das in mehrfacher Beziehung Zweckmäßige 
der Vorſchlage zu adoptiren nicht verſäumen, um ſo weniger, als eine Ueberein⸗ 
ſtimmung der Geſetzgebung benachbarter Deutſcher Staaten gerade in dieſem Punkte 
ſehr wünſchenswerth ſein muß. 5 

Heſſen und bei Rhein. — Das neueſte Reg.⸗Blatt enthält eine Bes 
kanntmachung des Staats⸗Miniſteriums vom 30. Juli, die Ernennung: einer 
Kommiſſion zur Leitung der Wahlen des Adels für den elften Landtag betreffend. 
Diejenigen adeligen Grundeigenthümer, welche Staatsbürger ſind, 300 Fl. di⸗ 
rekte Steuern für eigenthümliches oder nutzuießliches Vermögen jährlich entrichten, 
oder an Großherzoglichen Staatspapieren 60,000 Fl. eigenthümlich oder nutznieß⸗ 
lich beſitzen und das dreißigſte Lebensjahr zurückgelegt haben, haben daher bei ge⸗ 
dachter Kommiſſion ihre Qualification zur Stimmfähigfeit und Wählbarkeit binnen 
6 Wochen nachzuweiſen. a 

Oe ſterrei ch. 

Teplitz den 3. Aug. Der Erzherzog Stephan, welcher am 2. Auguſt hier 
eintreffen wollte, wird nunmehr zum 8, Auguſt erwartet. Da Se, Kaiſerliche 
Hoheit mit dieſer Reiſe gewiſſermaßen Abſchied von der Böhmifchen Erde nimmt, 
um die Statthalterſchaft über dieſes Königreich mit der über Ungarn zu vertau⸗ 
ſchen, fo wird demſelben überall ein feſtlicher Empfang bereitet. In ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Statthalter von Böhmen hat ſich der Erzherzog die allgemeinſte Liebe er⸗ 
worben, beſonders auch dadurch, daß er der Boͤhmiſchen Sprache vollkommen 
mächtig iſt, ohne Unterſchied des Standes Jedem Audienz ertheilte und dabei mit 
dem Böhmiſchen Landmanne in deſſen Mutterſprache ſich unterredete. 
folger Sr. Kaiſerl. Hoheit nennt man den Grafen Stadion. 


Als Nach⸗ 


1301 


Frankreich. 

Paris den 10. Aug. Die Reforme meldet, daß der verſtorbeue Juſtiz⸗ 
Miniſter Martin du Nord bki feinem Eintritte in die Staatsgeſchäfte nur 
300,000 Fr. beſeſſen babe, während das nach ſeinem Tobe aufgenommene und 
jetzt eben beendete Inventarium feiner Verlaſſenſchaft 1,500,000 Fr. ausweiſe. 
Der Courrier fraucais wiederholt nach der durch Warnerp's Brief in 
der Pairs⸗Kammer veranlaßten Diskuſſton über die Minen⸗Konzeſſionen in Algier 
nochmals alle ſeine Anklagen, beſteht darauf und ſchließt mit den Worten: „Aber 
was könnten wir nach dieſer Verweigerung einer Unterſuchung noch ſagen. Man 
wird endlich müde, es mit ſo viel Feigheit zu thun zu haben.“ 

Das Journal des Débars kommt heute mit großen Lobſprüchen auf 
Herrn Guizot's letzte Rede über Italien und die Schweiz zurück und fagt: dieſelbe 
werde in ganz Europa Wiederhall finden. Zum erſten Mal ſeien von der Tri- 
büne und aus dem Munde eines Miniſters die Reformen des Papſtes erwähnt 
und gerühmt worden, zum erſten Mal habe man fo öffentlich den heiligen Water 
aufgemuntert, auf dieſem Wege fortzuſchreiten, offen habe Frankreich ſeine Sym⸗ 
pathieen für die Sache des Fortſchritts in Italien ausgeſprochen, ohne erſt vor⸗ 
ſichtig abzuwarten, welche Wendung die Dinge dort nehmen würden. Dieſe That⸗ 
ſache werde hinxreichen, um alle jene albernen Gerüchte zu entkräften, die man 
über die Haltung der Franzöſiſchen Politik in Italien zu verbreiten bemüht ſei, 
fie werde jenſeit der Alpen mit Enthusiasmus begrüßt werden und Frankreich 
werde darin eine erſte Beſtätigung jener vielfach eitirten Worte Gutzot's ſehen: 
„Alle Partheien verſprechen den Fortſchritt aber nur die confervative Partei weiß 
ihn auch zu vewirklichen.“ 

Die Pairskammer hat geſtern noch die Eiſeubahn von Lyon und Troyer 
angenommen. — Die heutigen Debats erwidern dem Jeſuitengeneral Roothan ), 
daß ſeine Anweſenheit in Turin nicht nothwendig wäre, da er dort in Hrn. v. Abel 
ein brauchbares Werkzeug habe; daß in Bayern keine Jeſuiten ſein ſollten, ſtellt 
das Blatt geradezu in Abrede, und die Jeſuiten in Luzern ſeien nicht von Luzern, 
ſondern von München aus dort eineingefuͤhrt. Was die Behauptung Roothans 
anbelangt, daß den Jeſuiten verboten ſei, ſich in politiſche Angelegenheiten zu 
miſchen, fo meinen die Débats, 300 Jahre lang habe man von dieſem Ver⸗ 
bot nichts verſpürt, dagegen um ſo mehr vom Gegentheil. 

Spanien. 

Madrid, den 1. Auguſt. Die Nachrichten aus Portugal lauten ſehr be⸗ 
unruhigend. Das Land iſt pazifizirt, aber die Königin hält keine ihrer von den 
drei intervenirenden Mächten verbürgten Verſprechungen. Der engliſche Geſandte 
hat det Königin ſein Ultimatum übergeben, worin er beſonders auf Entlaſſung 
des jetzigen Miniſteriums dringt und im Weigerungsfalle die engliſche Flotte zu 
entfernen droht. Die Bevollmächtigten Frankreichs und Spaniens handeln in 
gleichem Sinne „und die Königin wird wohl nachgeben müſſen. General Concha 
räumt bereits Oporto, deſſen Feſtungswerke geſchleift werden. 

General Sertanc iſt verſchwunden. Die Offiziere der Garniſon La Granja, 
nämlich des jetzigen Aufenthalts der Königin, unwillig über ſein arrogantes Be⸗ 
nehmen gegen ſie, beſchimpften ihn; einige forderten ihn zum Duell. Serrano 
verſuchte es, ſeine Gegner einzuſchüchtern, indem er ſich in der Kaſerne zeigte; 
er aber wurde mit Murren und Ziſchen empfangen, was ihn beſtimmte, La 
Granja zu veranlaſſen; man weiß nicht, wohin er ſich begeben hat. 0 

Von der Spaniſchen Grenze, den 5. Auguſt. — Ein Privatſchreiben 
aus Barcelona, kurz vor Abgang der Poſt geſchrieben, enthält die Nachricht, 
daß etwa zwanzig britiſche Kriegsſchiffe, worunter ſich mehrere große befänden, 
in die Bai von Barcelona eingelaufen, und daß das Erſcheinen dieſer Streitktäfte 
eine lebhafte Senſation in dieſer Stadt gemacht. Es dürfte jedoch die Zahl der 
Schiffe wohl etwas übertrieben fein, an | 

S er e i z. 

Zu Anfang der Tagſatzungs⸗Sitzung am 5. Auguſt wurde wiedeem eine Zu⸗ 
ſchrift der Berniſchen Regierung vorgelegt, welche don neuen militairiſchen Vor⸗ 
kehrungen des Sonderbundes berichtet. Auch dieſes Schreiben wurde au die 
Siebner⸗Commiſſion gewieſen. 

5 Italien. 

Rom, den 31. Juli. Aus der Umgegend von Ancona iſt hier ein Pfarrer 
gefänglich eingebracht worden, der bei der Juliverſchwörung ſtark gravirt fein fol. 
Schon in frühern Zeiten ſoll er ſich bei revolutionairen Bewegungen betheiligt und 
bei ſolcher Gelegenheit die berühmte Drohung des Gino Capponi: „Laßt ihr eure 
Trompeten erſchallen, wir lauten unſere Glocken!“ in Ausführung gebracht haben. 
Diesmal haben daher Diejenigen, welche mit ſeiner Gefangennahme beauftragt 

waren, vorerſt die Glocken feſtgebunden und daun feine Verhaftung bewerkſtelligt. 
Das Gerücht fügt hinzu, es ſeien in den Grüften ſeiner Pfarrkirche Gewehre und 
viel Geld vorgefunden worden. Die Gefängniſſe der Engelsburg ſind übervoll. 
Cardinal Lambruschini weilt fortwährend in Civitavecchia, wo er viel Almoſen 


) Der Jeſuitengeneral P. Noothan hatte vor einigen Tagen einen Brief an die 


ba N es Journal bittet, bei Aufnahme von Correſponden⸗ 
Debats gerichtet, worin er dief bittet, bei? 

i i eſuiten betreffend, künftig etwas vorſichtiger zu fein. 
angebliche Umtriebe der J N . n n Sh ni, 
ren, noch überhaupt den Kirchenſtagt je verlaffen 

fee ie 
i ‚feines Ordens allen Jeſuiten bei firengen Str € geringfie 
nd tante e miſchung in die öffentlichen Angelegenheiten. Der Pater 
Heinrich Goßler in Min ter fei kein Jeſuit, wie die Debats behauptet haben, und 
. ih gebe es und habe es in 


en, 


Paier Noothan erklärt nun, 
Miniſters auler eng der 
zu e außer 1829, wo 9 


eben ſo we 


jahern zur Zeit der letzten dortigen Ereigniffe 
Jeſuiten gegeben. 8 e a 


austheilt, ſelbſt aber durch die letzten Ereigniſſe, mit den die Volkswuth ihn in 
die nächſte Verbindung bringt, ſehr ergriffen und traurig geſtimmt. 

Die Geſellſchaft Jeſu in Rom zahlt als freiwillige Beiſteuer zur Uniformirung 
ber National⸗Garde die Summe von 5000 Seudi; die Nonnen des Kloſters von 
S. Domenico 1000 Seudi zu demſelben Zweck. Die Beiträge der übrigen Kon⸗ 
vente ſind noch nicht bekannt. a 

Der bisherige Nuntius in München, Monſignor Morichini, hat von Seiner 
Heiligkeit den ehrenvollen Auftrag erhalten, dem König der Franzoſen, der Köni- 
gin von England und dem Sultan die ſchuldigen DankBifiten abzuſtatten, wor⸗ 
auf ihn nach ſeiner Rückkunft der Kardinalshut erwartet. 

Man verſichert, Graſſellini habe, um ſeine Handlungsweiſe zu rechtfertigen, 
von Neapel aus dem Governo berichtet, er fei bereit, alle vom früheren Kardinal⸗ 
Staats⸗Secretair Gizzi erhaltenen, auf die geheimen reactionaiten Bewegungen 
bezüglichen Briefe unverzüglich auszuliefern, aus denen man aufs klarſte erkennen 
werde, daß jener und nicht er den Staat zu verrathen beabſichtigt habe. Erwägt 
man nun, daß verſchiedene Umſtände das Benehmen Gizzi's ſchon an ſich in ein 
zweideutiges Licht ſtellen, ſo wie, daß nicht er (wie öffentlich erklärt ward, um 
jede Volksbewegung zu vermeiden) ſeine Entlaſſung gefordert, ſondern daß er vom 
Papſte ſelbſt entlajjen worden iſt, fo gewinnt dies Gerücht einigermaßen an Glaub⸗ 
würdigkeit. ah: 

Die ſammtlichen Deputitten, welche den 5. Nodember ihre erſte Sitzung ha⸗ 
ben werden, ſind ernannt. Man rühmt ſie, ſo weit ſie bekannt, als höchſt libe⸗ 
rale, tüchtige Männer. a 

Die Ernennung der Abgeordneten für Rom, des Fürſten Barberini und Ad⸗ 
vokaten Vannutelli, find vom Papſte ſelbſt ausgegangen, während er bei den 
Abgeordneten der Provinzen aus den Vorgeſchlagenen ausgewählt hat. 

Florenz, den 31. Juli. Die Verordnung zur Errichtung einer National⸗ 
Garde in dem Großherzogthum Toscana iſt bereits unterſchrieben. Die Verfü⸗ 
gung wird an dem Tage der nächſtens zu erwartenden Entbindung J. K. H. der 
Frau Großherzogin erſcheinen. 5 

Turin, den 31. Juli. Am 16. Juli Morgens ſchlug in Pietranera der 
Blitz in dem Augenblick in die Kirche, wo der Vicar die Meſſe laß. Acht Perſo⸗ 
nen wurden getöbtet, 40 verwundet, und alle Verſammelte bewußtlos zu Bo⸗ 
den geworfen. 

Rußland und Polen 0 

Warſchau, den 10. Auguſt. (Deutſche 31g.) Großes Aufſehen macht 
hier die von dem Dr. Libelt, einem der Haupt: Angeklagten in der Poſener 
Verſchwörung, erſchienene „Geſchichte der Jungfrau von Orleans“. Ein Werk, 
welches den ſchon an ſich poetiſchen Gegenſtand durch eine hinreißende Dar⸗ 
ſtellung hebt. Man ſtellt hier überall mit gebührender Anerkennung den 
Vergleich an, daß, während Rußland auch den geringſien polltiſchen Ges 
fangenen von dem Verkehr mit allem Lebenden gänzlich abſchneidet, Preußen 
einem ſo ſchwer compromittirten Manne, wie Libelt „ nicht nur eine literariſche 
Beſchäftigung in der einſamen Haft gewährt, ſondern es ihm auch erlaubt, aus 
der Tiefe des Kerkers auf ſeine Nation zu wirken. Wer den Charakter der Po⸗ 
len kennt, wird ſich nicht wundern, daß der letzterwähnte Umſtand noch weit ver⸗ 
ſöhnender eingewirkt, als ſelbſt die Amneſtie-Bitte der Stände⸗Kurie und die 
ſonſtigen milden Maßregeln der preußiſchen Regierung, über die hier nur eine 
Stimme des Lobes herrſcht, wie man überhaupt in dem Ruſſiſchen Theile unſeres 


Landes nicht das Mindeſte von einer Spannung zwiſchen Deutſchen und Polen 


weiß, und faſt alle Gebildeten mit Deutſchland ſympathiſiren. Das milde Ber- 
fahren der Preutziſchen Regierung hat auch viele hieſige Familien, die ſchon zwei 
Jahre der ſchrecklichſten Ungewißheit verbracht, mit neuer Hoffnung belebt. 
Vermiſehte Nachrichten. ö b 
Der Polizei⸗Direktor Dunker hat am 9. Auguſt durch die Spenerſche Ztg. 
fein Verfahren als Inquirent gegen den Angeklagten v. Miroslawski in Folge 
einer Anſchuldigung des ze. Koſinsti umſtändlich gerechtfertigt und ſchließt ſein 
Schreiben ſo: „Dieſe Darlegung des wahren Sachberhältniſſes übergebe ich der 
Oeffentlichkeit mit der vollen Ueberzeugung, daß ich zwar unbegründeten Anſchul⸗ 
digungen von Angeklagten, welche ſich vertheidigen wollen, ausgeſetzt ſeyn kann, 
daß indeſſen keine meiner amtlichen Handlungen in Bezug auf die des Hochver⸗ 
raths angeklagten Polen das Licht der Oeffentlichkeit zu ſcheuen hat und daß eine 
nochmalige genaue Prüfung jenes Briefes durch den Vertheidiger des ꝛc. v. Ko⸗ 
ſinski mir ſelbſt willkommen ſeyn wird.“ In dem an den Polizeidireetor Dunker 
gerichteten Briefe ſpricht v. Miroslawski den Wunſch einer Zuſammenkunft mit den 
Mitaugeklagten aus, und zwar unter Androhung des bei Verſagung der erbetenen 
Erlaubniß zum Vorſchein kommenden Widerrufs ſeiner wahren Geſtändniſſe, fo 
weit dieſe über das Bekenntniß der eigenen Schuld hinausgingen. v. Mirosla⸗ 
woki hatte dem P.⸗Dit. Dunker die Verſicherung gegeben, er werde ſeine Mitan⸗ 
geklagten zu beſtimmen ſuchen, nicht, wie es bisher geſchehen fei, giößtentheils 
laͤugnend zu einer individuellen Vertheidigung ihre Zuflucht zu nehmen, ſondern 
die Anklage auf eine anſtändige und würdige Weiſe mit ſolidariſcher 
Vertheidigung ihrer Sache zu beantworten, indem er wünſche, daß Alle, gleich 
ihm, gerade der Preußiſchen Regierung gegenüber, mit offenem Freimuthe die 
Wahrheit bekennen ſollten. a BE 
In Berlin ſind bekanntlich „Reden, die im Ständeſaal nicht gehalten 
worden find“ erſchienen. Sie enthalten eine scharfe und geiſtreiche Kritik der ge⸗ 
haltenen und ftellen eine dritte Anſicht auf. Sie machen ungemeines Aufſehen, 
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beſonders da man meint, es ſeien laut gewordene Gedanken des Königs oder 
eines ihm ſehr nahe Stehenden. 5 

Ein alter Landwirth beſtätigt in ſeiner Zuſchrift an uns die Nützlichkeit des 
bereits früher in dieſen Blattern empfohlenen Abſchneidens des Kartoffelkrauts, als 
Mittel gegen die Kartoffelkrankheit. Auf einer im vorigen Jahre von ihm unter⸗ 
nommenen Reife durch Oeſterreich, über Venedig, Mailand bis El mau in Ty⸗ 
rol habe er überall an dem noch ſtehenden abgeſtorbenen Kraute die Kartoffelkrank⸗ 
heit erkennen können, nur im Elmau fei er daran nichts gewahr worden. Auf 
fein Befragen theilte ihm der dortige Poſimeiſter Kaiſermann mit, daß ſämmtliche 
Kartoffelbauer, ſobald ſie die Krankheit an dem Kraut wahrgenommen, letzteres 
abgeſchnitten. Man ſehe dies in der ganzen Umgegend als probates Mittel ge— 


gen die Calamität an. 

Von den am 31. Juli Morgens 6 Uhr in Bayonne in Freiheit geſetzten 
Tauben traf die erſte am 3. Auguſt 3 Uhr 25 Minuten in Lüttich ein und ge⸗ 
wann Herrn Simonis, ihrem Beſitzer, eine prachtvolle Stutzuhr. 


Die nächſte 


g. 


kam am Aten 74 Uhr Morgens, gehörte Herrn Gillot und gewann ebenfalls eine 
Stutzuhr. Die übrigen Preiſe, Porzellan⸗Service, Cylinder-Uhren, Candelaber 
2c., wurden ſämmtlich von dem am 4., 5. und 6 Auguſt nachkommenden Tauben 
gewonnen. Auch von den Hyerifchen Inſeln find drei Brieftauben glücklich nach 
Lüttich zurückgekehrt. N 

Die Dorfztg. witzelt: Die Preußiſchen Poſtillone wollen abdanken und dem 
gebuldigeren Thurn und Taxisſchen Publikum ihre Dienſte anbieten. Sie ſollen 
nämlich in Preußen künftig eine Art Examen machen, ob ſie alle Signale rein 
und richtig blaſen können. Beim erſten Examen muß jeder wenigſtens das 
»Mantel⸗Lied“ ohne Fehler blaſen können, dann ſteigt's aufwärts. 

Während die Engländer über die Beſtechlichkeit der Franzoſen ſchreien, 
fällt es ihnen gar nicht auf, daß bei ihnen Alles und fie ſelbſt käuflich find, Be⸗ 
kanntlich müſſen alle Offiziersſtellen gekauft werden. Noch ärger iſt's bei den 
Wahlen. Herr v. Rothſchild ſelbſt ſagt, ſein künftiger Sitz im Parlament koſte 
ihm 260,000 Gulden, ohne die geheimen Ausgaben. ü 


Bei J. J. Heine iſt zu haben: 


Das Geſetz über die Ver⸗ 
hältniſſe der Juden 


vom 23. Juli 1847. Preis 24 Sgr. 


Um das Publikum vor Täuſchung zu bewahren, 
und mich ſelbſt vor möglicher Gefährdung des guten 
Rufs meiner Spielkarten zu ſchützen, mache ich hier- 
durch bekannt, daß nur diejenigen Spielkarten 

welche auf den Umſchlägen ſowohl als auf der 

Treff⸗Dame meinen Namen v. d. Oſten 
enthalten, aus meiner Fabrik hervorgegangen ſind, 
alle übrigen dagegen, die nicht meine Firma führen 
aus der kürzlich hier etablirten Fabrik ſtammen, fo 
wie daß binnen Kurzem die Aushängeſchilder mit 
der bloßen Ankündigung Stralſunder Spiel⸗ 
karten nicht immer den Beweis liefern, daß da=- 
ſelbſt die meinigen zu haben ſind. Auch ſehe ich mich 
um ſo mehr zu dieſer Bekanntmachung veranlaßt, 
da dem Vernehmen nach jene Fabrik in der äußern 
Ausſtattung ihr Fabrikat dem meinigen möglichſt 
ähnlich fabricirt. Stralſund im Juli 1847. 
h L. v. d. Oſten. 

Da die vom Unterzeichneten im Mai d. J. er⸗ 
laffene Annonce dem Debit der Spielkarten des Hrn. 
v. d. Oſten betreffend, inſofern ſolche für gewiſſe 
Fälle eine Ermäßigung der Preiſe verſpricht, häufig 
zu Mißverſtändniſſen und Mißbräuchen Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben hat; ſo findet von jetzt an auch für die 


genannten Fälle keine Preiserniedrigung mehr flatt, 
ſondern können die Karten nur gegen Zahlung der 
früheren bekannten Preiſe verabfolgt werden. 
Stralſund, im Juli 1847. 
Carl Glöden, 
conceſſ. Spielkartenhändler. 


Unterzeichneter erbietet ſich ebenfalls den 
Konſumenten derjenigen Städte des Regie⸗ 
rungsbezirks Poſen, wo die berühmten Spiel⸗ 
karten des Herrn v. d. Oſten nicht geführt 
werden, bei Beſtellungen für mindeſtens 5 
Rihlr. gegen baare — unfrankirte Geld» 
ſendung ſolche mit umgehender Poſt franco in 
nachſtehenden Preiſen zuzuſenden: 

Whiſt⸗Karten in Stahlſtich à Spiel 15 Sgr., 
dieſelben in Holzſchnitt 12% Sgr., Lhombre⸗ 
Karten in Kupferſtich 13 Sgr., Piquetkarten 
in Stahlſtich 6 Sgr., Deutſche Karten in Ku⸗ 
pferſtich 7 Sgr., dieſelben in Holzſchnitt 6 Sgr. 

Poſen, im Juli 1847. 

C. F. Binder. 


Lotterie 
Die Ziehung der II. Klaſſe 96ſter Lotterie beginnt 
am 24fien c. Bis zum 20ſten c. ſollen die Looſe zu 
derſelben erneuert ſeyn, worauf ich meine geehrten 
Spieler aufmerkſam zu machen nicht verfehle. Eini⸗ 
ge Kauflooſe ſind noch vorräthig. 
Der Lotterie-Ober-⸗Einnehmer Bielefeld. 


Stargard⸗Poſener Eiſenbahn. 


Theilweiſe Eröffnung des Betriebes vom 10 ten Auguſt c. an für Perſonen und Güter jeder Art zwiſchen 
8 Stettin und Woldenberg, 137 Meile. 


Von Stettin nach Woldenberg 


Von Woldenberg nach Stettin 


15 II. I. II. 
Abfahrt von Mittags Abends Abfahrt von Vormittags] Mittags 
Mi⸗ Mi- | Mi⸗ Mi⸗ 
Uhr nuten] Uhr nuten Uhr nuten] Uhr nuten 
Stettin 12 — | 5 40] Woldenberg 6 | 40 | 12 | 37 
Damm 121361 621 Auguſtwalde 7 8 Inkifı2 
Carolinenhorſt. 12 59 6 | 46 | Arnswalde 74] 113 
Stargard 1124| 715] Doölitz 81.131 2.1.4 
Döliz DS EEE | 53 | Stargard 8 | 58 2 41 
Arnswalde 2 29 8 22 | Csarolinenhorſt. 93 
Auguſtwalde 3 2 8 58 Damm 1 9 50 327 
Ankunft in MWoldenderg| 3 24 9 21 [Ankunft in Stettin 1028 1 4 — 


Zu den obigen, von Stettin abgehenden Zügen trifft der von Berlin 
um 62 Uhr abgehende Zug um 10 Uhr 55 Minuten, 


und der um 114 Uhr abgehende Zug um 


4 = 24 in Stettin ein. 


Den von Woldenberg in Stettin ankommenden Zügen ſchließen ſich nach Berlin an: 
I. ein Zug, abgehend von Stettin: 114 Uhr, ankommend in Berlin: 4 Uhr 38 Minuten, 
I. s 


* 2 * 2 


= 5 Uhr 10 Min. = = 5 9 „20 5 


In Woldenberg ſtehen ankommende und abgehende Züge in Verbindung mit der Preuß. Poſt. 

Auf dem Woldenberger und auf dem Stettiner Bahnhöfe in Berlin werden durchgehende 
Billette nach Berlin und Woldenberg für Perſonen, Gepäck, Equipagen und Hunde verabfolgt. 

Gleiches etwa auch für andere Stationen einzurichten, muß für jetzt ausgeſetzt bleiben. 

Die Beſörderungs⸗Sätze auf unſerer Bahn betragen im Allgemeinen, mit Beſeitigung von Bruch⸗ 


Rechnungen, pro Meile: 


für die Perſon, nach den 3 Wagenklaſſen: 23 Sgr., 4 Sgr. und 6 Sgr.; 
für den Centner Fracht: 3 Pf., 4 Pf. und 6 Pf.; Eilgut 9 Pf. 
Die beſtimmten Veförderungs-Säge für jede Station, und die weiteren Feſiſtellungen enthält un- 
fer ausführlicher reſp. Fahrplan und Tarif, welcher auf unſern und den Stettiner Bahnhöfen in Steitin 


und 
ift. Stettin, den ten Anguft 1847. 


Das Directorium der 
Maſche. 


Berlin und an ſonſt ln Orten ausgehängt und für 3 Sgr. auf jenen Bahnhöfen zu haben 


Stargard⸗Poſener Eiſenbahn⸗Geſellſchaft. 
Fraiſſinet. 5 


Hartwig. 


Bekanntmachung. 
Donnerſtag den 19ten Auguſt c. Vormit⸗ 
tags 10 Uhr ſollen im Magazin No. 1. hierſelbſt 
eine Quantität Fußmehl, Haferkaff, Heuſaamen, 
diverſe unbrauchbare Inventarien und 
außerdem 56 Scheffel dem hieſigen Magiſtrat zu⸗ 
gehörige Kleie gegen gleich baare Bezahlung öffent⸗ 


lich an den Meiſtbietenden verkauft werden. 


Poſen, den 13. Auguſt 1847. 
Königliches Proviant-Amt. 


Preußiſche Nentenverficherungs = Anftalt. 
Bekanntmachung. 

Die unterzeichnete Direction bringt in Erinne⸗ 
rung, daß der Beitritt zur Rentenverſicherungs⸗An⸗ 
ſtalt für die diesjährige Geſellſchaft, ohne Auf⸗ 
geld ſtatutenmäßig nur bis zum ten September c. 
zuläſſig iſt, und von da ab bis zum 2ten November 
c. nur gegen ein Aufgeld von 6 Pfennigen für jeden 
Thaler ſtattfinden kann. 

Zugleich theilen wir noch mit, daß bis jetzt, excl. 
der ſich aus den größtentheils noch fehlenden Agen⸗ 
tur⸗Abrechnungen pro Juli c. ergebenden Beträge: 

a) an neuen Einlagen zur Jahresgeſellſchaft 1847 

= 1741 Einlagen mit . . 27,842 Thalern 
gemacht, und 

b) an Nachtragszahlungen auf alle 

Jahres⸗Geſellſchaften in dieſem g 
Jahre bereits 33,786 Thaler 
eingegangen ſind. ; 

Der vorjährige Stand zur nämlichen Zeit war: 

1346 Einlagen mit 22,357 Thalern, 
Nachtragszahlungen mit 31,979 Thalern. 

Berlin, den 6. Auguſt 1847. 

Direction der Preußiſchen Rentenverſi⸗ 
cherungs⸗-Anſtalt. 


Sapiehaplatz No. 3. find: größere und kleinere 
Wohnungen zu Michaelis c. zu vermiethen. 


Das am alten Markte nach der Krämergaſſe von 
Fräulein Falbe geführte Pfefferküchler- und Back⸗ 
waaren⸗Geſchäft iſt unter annehmbaren Bedin ungen 
aus freier Hand zu verpachten oder zu verkaufen. 

Nähere Auskunft hierüber ertheilt der Maurer⸗ 
Meiſter Stern. 


Waſſerſtraße Nro. 24. iſt die 


i i Bel- Eta 
einem heizbaren kleinen Stübchen Efage nebſt 


zu vermiethen. 


Achten Albanier geſchmackvollen 
Ungariſchen Schnupftabat und Ungar. Cigarren 
empfiehlt Gerberſtraße No. 16. 

J. N. Leitgeber. 


1 — Vorzüglich guten Sahn⸗Käſe em⸗ 
pfiehlt zu 34, 4 und 5 Sgr. pro St. 
i Iſidor Appel jun, 
Waſſerſtr. No. 26. 


Neue fette Matjes⸗ Heringe, das 

hi Stück zu 9 Pf., und friſche Sahn⸗ 
Käſe zu 31 und 4 Sgr. pro Stück empfiehlt 

J. Appel, Wilh.⸗Str. Poſtſeite No. 9. 


Schilling. 
Montag den 16ten Auguſt: 


Abonnement⸗Konzert II. 
Anfang 43 Uhr. ; R. Lau. 


(Beilage.) 


m 189. 


Beilage zur Zeitung für das Grofßberzogtbum Poſen. 


den 16. Auguſt 1847. 


Die Verhandlungen des Polen: Prozefies. 
(Schluß der Sitzung vom 10. Auguſt.) 

8. Anklage gegen Vincent v. Chachulski, genannt Polewski. 2 
Die Anklageakic gewährt über dieſen Angeklagten folgende Aufſchlüſſe. 
Er iſt 21 Jahr alt, im ruſſiſchen Polen gebürtig, hat in Warſchau Jura 
ſtudirt und iſt im Juli 1844 nach Preußen übergetreten, um der Aushebung 
zum ruſſiſchen Militär zu entgehen. In Preußen nahm er den Namen Po⸗ 
lewski an und fand durch Vermittelung der Culmer Gymnaſtaſten erſt in 
Culm, dann bei dem Mitangeklagten Gutsbeſitzer v. Poleski als Wirth⸗ 
ſchaftsgehülfe ein Unterkommen. Von mehreren der Culmer Gymnaſtaſten 
wurde er in die dieſen bekannt gewordenen Geheimniſſe der Verſchwörung 
eingeweiht. Namentlich wurde er von dem Gymnaſiaſten Kobylinskt fürm- 
lich vereidigt. Er bewies feine Thätigkeit für die Verſchwörung nicht nur 
dadurch, daß er ſeinen Brodherrn v. Poleski und den Wirthſchafter v. d. 
Bak⸗Lewinski anwarb, ſondern daß er auch mit Max Ogrodowicz in Wer- 
bindung trat und dieſem ſeine Hülfe mit 80 bis 200 Mann für den Auf⸗ 
land zuſagte. Es ſollten dieſe Mannſchaften zur Stürmung der Stadt 
chwetz verwendet werden. In der Nacht zum 12. März ließ der Ange⸗ 
klagte auch wirklich feine Ochſenknechte unter dem Vorgeben wecken, daß fie 
mit Aexten und Heugabeln verſehen zur Rettung einer Schleuſe herbeieilen 
ſollten. Sieben Mann erſchienen, ſie wurden mit Branntwein bewirthet und 
dann von Chachulski, der ſich mit einer geladenen Doppelflinte bei ihnen ein⸗ 
gefunden hatte, aufgefordert, ihm nach Schwetz zur Befreiung des inzwiſchen 
verhafteten Pfarrers Tulodzieski zu folgen. Der Angeklagte ging voran, die 
Ochſenknechte folgten einige Schritte, dann liefen fie fort und verſchwanden 
ſpurlos. Der Angeklagte ergriff nunmehr ſelbſt die Flucht, wurde aber auf 
ſolcher arretirt. So lauteten die früheren Geſtändniſſe des Angeklagten. Der⸗ 
ſelbe widerrief nach dem Beiſpiele feiner Vorgänger dieſe fämmtliden Ge- 
ſtändniſſe, indem er behauptete, es ſeien ihm dieſelben durch die Drohung, 
er ſolle nach Rußland ausgeliefert werden, abgepreßt worden. Der Ange⸗ 
klagte bemerkte hierbei, die härteſte Gefangenſchaft in Preußen ſei noch ein 
arten. Zuſtand gegen die Qualen, welche des Angeklagten in Rußland 


arrten. Mehrere der andern Angeklagten, welche früher den Chachulski be⸗ 
ſchuldigt hatten, zogen ihre Ausſagen jetzt zurück. Am Schluß der Verhand⸗ 
155 wurden die Ausſagen mehrerer der oben erwähnten Ochſenknechte verle⸗ 
ſen, welche mit den Behauptungen der Anklageakte allerdings übereinſtimmten. 
f 9. Anklage gegen Stanislaus v. Poleski. Aa 
Er ift der Brodherr des vorhergehenden Angeklagten v. Chachulski, wie 
dieſes bereits oben bemerkt iſt, und von dieſem für die Verſchwörung ange⸗ 
worben worden. Er hat einen förmlichen Eid in die Hände des Chachulski 
abgeleiſtet. Er hat ſeine Thätigkeit für die Verſchwörung auch dadurch an 
den Tag gelegt, daß er an mehrere andere Verſchworene, namentlich an v. 
Mieczkowski Botſchaften des Chachulski ausgerichtet und den Mitangeklagten 
Sötzendorf⸗Grabowski in die Geheimniſſe der Verſchwörung eingeweiht hat. 
Auch dieſer Angeklagte nahm ſeine früheren Geſtändniſſe völlig zurück und 
häufte eine Menge von Beſchuldigungen gegen feinen Inquirenten auf. Es 
ergab ſich in dieſer Verhandlung infofern ein intereſſanter Zwiſchenfall, als 
der Defenfor des Poleski, Herr Syndikus Podrzwnidi nochmals auf die 
ae des allgemeinen Thatbeſtandes der Verſchwörung zurückkam und 
behauptete, v. Miroslawski habe feinen unſprünglichen Plan, das Polenreich 
innerhalb der Grenze vom Jahre 1772 herzuſtellen, ſpäterhin aufgegeben und 
‚ einen neuen Plan für das Polenreich entworfen, bei welchem Preußens Ins 
tereſſe weniger verletzt ſei, als bei dem ältern Plane. Auf den Antrag des 
Defenſors wird v. Miroslawski vor die Schranken gerufen, und er beſtätigt 
vor denſelben die Angaben des betreffenden Defenſors. Er verweiſet dabei 
auf tine in den letzten Zeit ſeiner Wirkſamkeit von ihm entworfene Karte, 
welche mit Beſchlag belegt worden iſt, aber im Augenblick nicht zur Stelle 
12 010 werden kann. Die Verhandlung ſchließt daher für heute mit der 
Erklärung des Staatsanwaltes, daß er die Herbeiſchaffung der in Bezug ge— 
gommenen Karte bewirken werde. 


Sitzung vom 11. Auguſt. 


Anklage gegen Leopold v. Mieczkowski. N 
Derſelbe if Veſitzer des Guts Nieciszewo, 31 Jahr alt und katholiſch. 
Er hat ſich von Jugend auf für die polniſche Sache intereſſirt, war Mitglied 


romberg. Er ſtand in Verbindung mit den beiden ſchon oben erwähnten Ge⸗ 
: Kran Ogrodowicz, mit v. Radkiewicz und dem unmittelbar vorhergegange⸗ 
nen Mitangeklagten v. Poleski. Von Letzterem wurde er aufgefordert, ſeine 
Einlieger und Knechte für den Aufftand zu bewaffnen, feinen Voigt Redmann 
an die Spitze dieſer Leute zu ſtellen und dieſen Haufen, ſobald der Zug der 
Inſurgenten bei ihm angelangt ſein würde, mit jenen zu vereinigen. Der 
Angeklagte ging auch auf dieſe Vorſchläge ein, er inſtruirte feinen Voigt Red⸗ 
mann, legte dem Dekan Cielsdorf, um ſich durch religiöfen Zuſpruch zu den 
bevorſtehenden Gefahren vorzubereiten, Veichte ab, flellte 7 Quart Spiritus 
als Erfriſchungen für die Inſurgenten bereit, ladete ſeine Gewehre und ließ 
etwa 10 Pferde für die Inſurgenten ſatteln. Der Angeklagte widerruft eben⸗ 
alls feine früheren Geſtändniſſe; er giebt zwar zu, daß er auf feinem Gute 
kriegeriſche Vorbereitungen getroffen habe, er behauptet aber, es wäre dieſts 
lediglich deshalb geſchehen, well er von v. Poltski erfahren, es würden Un⸗ 
hen ausbrechen, und weil er beabſichtigt hätte, feine Veſitzungen gegen et⸗ 
daige Gewaltthätigkeiten zu ſchützen. 
Ber 11. Anklage gegen Michael Redmann. s 
Derſelbe iſt 52 Jahr alt, katholiſch und der Wirthſchaftsvoigt des vor⸗ 
ber genannten Angeklagten Mieczkowskl. Von dieſem ſoll er den bevorſte⸗ 
henden Ausbruch der Revolution erfahren und den Auftrag erhalten haben, 
an den Vorbereitungen zum Aufſtande Theil zu nehmen. Der Angeklagte 


5 landwirihſchaftlichen Vereins in Koronowo und des polniſchen Caſino in. 


ſoll hiervon nicht nur nicht Anzeige gemacht, ſondern ſeine Leute wirklich mit 
Inſtrukttonen verſehen haben. Die Leute find auch bewaffnet worden, und 
haben an dem betreffenden Tage bis 10 Uhr auf die Dinge, die da kommen 
ſollten, geharrt, ſind aber dann, da ſich nichts ereignet hatte, auseinander ge⸗ . 
gangen. Der Angeklagte nimmt feine früheren Geftändniffe ebenfalls zurück, 
er räumt zwar ein, er habe Anſtalten zur Bewaffnung ſeiner Leute getroffen, 
alle dieſe Anſtalten wären aber nicht im Intereſſe der Revolution geſchehen, 
ſondern nur deshalb, weil man davon gehört hätte, es würde ein Auffand 
ausbrechen, und weil man ſich gegen die Inſurgenten hätte vertheidigen wol⸗ 
len. Drei Dienſtleute des Angeklagten werden vernommen, dieſelben bekun⸗ 
deten allerdings, daß Vorbereitungen zu einer Bewaffnung ſtattgehabt hätten, 
daß ihnen aber nicht geſagt worden wäre, zu welchem Zweck diefe Vorberei⸗ 
tungen dienen ſollten. Er hätte nur geheißen, es würde Krieg werden. 
12. Anklage gegen den Anton Cielsdorf. a 

Bei dem Aufrufe dieſes Namens erhebt ſich eine ernſte, ehrfurchterwek⸗ 
kende Geſtalt. Es iſt ein Geiſtlicher in ſeiner vollen Amtstracht, mit langem 
Talare bekleidet Er trägt das ihm gleich allen Angeklagten jugetertigte Ex⸗ 
emplar der unklageſchrift in derſelben Weiſe im Arme, in welcher die Gelſt⸗ 
lichen die Bibel oder die Agende bei ihren Amtshandlungen zu tragen pfle⸗ 
gen. Nicht wie ein Verbrecher, welcher mit der ſchwerſten Schuld, die das 
Geſetz kennt, beladen iſt, tritt der Angeklagte von der Anklagetribüne herun⸗ 
ter vor die Schranken, ſondern wie ein Geiſtlicher, der vom Chore herab⸗ 
ſteigt, um ſich vor dem Altar zu begeben. Dieſer Mann ſcheint ſich in die⸗ 
ſem Saale, der ja auch urſprünglich zur Kirche beſtimmt iſt, heimiſch zu füh⸗ 
len. Er blickt dem Gerichtshof, der bei feiner Erſcheinung augenſcheinlich 
betroffen iſt, feſt und ſicher ins Auge. Er erhebt auf die Fragen des Pra ſi⸗ 
denten feine Stimme in lauten feierlichen Klängen, gleichſam als wollte et 
dem Gerichtshofe predigen. Schon die Anklageakte ſtellt ſeine Verſchul⸗ 
dung in einer nur geringen Weiſe dar. Derſelbe iſt als Dekan bei der ka⸗ 
tholiſchen Kirche in Sierock angeſtellt. In dieſer Eigenſchaft wurde er eints 
Abends zu dem oben erwähnten Angeklagten Mieczkowskt gerufen, um dem⸗ 
ſelben das Abendmahl zu reichen. Er folgte dieſem Rufe, und erfuhr nun 
von Mieczkowski, daß eine Revolution ausbrechen würde, und daß derſelbe 
ſich eben durch den Genuß des Abendmahls zu den bevorſtehenden Gefahren 
vorbereiten wolle. Die Schuld des Angeklagten ſollte darin beſtehen, daß er 
von dieſen Mittheilungen keine Anzeige gemacht habe, obwohl er no an 
demſelben Abend mit dem Schulzen Weinert zu Sierock zufammengetroffen 
iſt. Der Angeklagte beginnt ſeine Rede mit den Worten, er wolle von ſei⸗ 
nen früheren Angaben kein Jota widerrufen, er wolle auch gegen Niemand 
Anſchuldigungen erheben. Was er geſagt habe, das ſei wahr, dabei wolle 
er auch bleiben. Aber er fühle ſich unſchuldig. Er habe allerdings von 
Mieczkowski wunderliche Dinge erfahren, er ſei auch bald darauf mit dem 
Schulzen Weinert zuſammengekommen, aber er habe nur deshalb keine An⸗ 
zeige an dieſen gemacht, weil der Schulze inzwiſchen ſchon von anderer Seite 
her umſtändiiche Nachrichten über den bevorſtehenden Ausbruch von Unruhen 
erlangt gehabt habe. Eine Gefahr wäre alſo nicht weiter abzuwenden gewe⸗ 
ſen, und es habe alſo kein Grund für ihn vorgelegen, noch weiter den De⸗ 
nunzianten zu machen. Der Schulze Weinert, welcher als Zeuge vorgeladen 
iſt, beſtätigt es, daß ihm allerdings an dem betreffenden Abend, als er mit 
dem Angeklagten zuſammengekommen wäre, ſchon umſtändliche Nachrichten 
von dem Aufſtande zugekommen geweſen wären, und daß bereits jedermann 
im Orte von ſolchem geſprochen hätte. Der Vertheidiger des Angeklagten, 
Syndikus v. Pockrzwnickt fordert deſſen ſofortige Freilaſſung, da derſebe jetzt 
offenbar völlig gerechtfertigt daſtehe. Der Gerichtshof beſchließt auch die ſo⸗ 
fortige Entlaſſung des Angeklagten, fordert denſelben aber auf, während der 
Dauer der Verhandlungen noch in Berlin anweſend zu bleiben. 7 

13. Anklage gegen Stanislaus v. Radkiewicz. 

Es will dieſer Angeklagte ſich in polniſcher Sprache ausdrücken. Der 
Staatsanwalt proteſtirt dagegen, weil ihm bekannt ſei, daß der Angeklagte 
der deutſchen Sprache völlig mächtig wäre. Er führt zum Belege dieſer Ve⸗ 
hauptung an, daß er neulich dem Angeklagten in ſeiner perſönlichen Gegen⸗ 
wart eine Unterredung mit ſeiner Ehegattin geſtattet habe und daß während 
dieſer ganzen Unterredung der Angeklagte eine Stunde lang fertig deutſch ge⸗ 
ſprochen habe. Auch aus den Akten ergiebt ſich, daß der Angeklagte früher 
in deutfher Sprache verhandelt hat. Dennoch bleibt derſelbe bei der Behaup⸗ 
tung ſtehen, er ſei der deutſchen Sprache nicht ordentlich mächtig. Der Ge⸗ 
richtshof beſchließt, es ſolle dies näher unterſucht werden, und fegt die Ver⸗ 
handlung gegen dieſen Angeklagten aus. I 

14. und 15. Anklage gegen Ignaz und Johann v. Lebinski. 
Beide Angeklagten ſtehen in dem Verhältniß als Vater und Sohn. 
it 25, Johann 56 Jahre alt. Weide leben gemeinſchaftlich auf dem ihnen 
gehörigen Gute Slonsk. Hier haben fie von andern Angeklagten, namenilich 
von Mieczkowski, Kenntniß von dem bevorſtehenden Ausbruch der Revolution 
erlangt, namentlich haben ſie gehört, Poleski werde mit einem roßen In⸗ 
ſurgentenhaufen durch Slonst kommen und dort Hülfe erwarten. Dieſe Naͤch⸗ 
richt hat große Senſation in Slonsk erregt. Beide Angeklagten haben ihre 
Koſtbarkeiten zuſammengepackt und ihre Dreſcher aufgefordert, ſich mit Heu⸗ 
gabeln und Aexten zu bewaffnen, von ihren Frauen Abſchied zu nehmen und 
ſich dem Zuge der Inſurgenten anzuſchließen. Namentlich der Vater Johann 
v. Lebinski hat zu feinen polniſchen Dreſchern folgende Rede gehalten: „Kin⸗ 
der, es iſt das letzte Mal, daß Ihr hier dreſcht; nehmt Abſchied von mir 
und Euren Frauen. Noch heute wird der v. Poleski mit 1000 Mann 
kommen. Sind es weniger, ſo bleibt Ihr hier; ſonſt aber zieht Ihr mit. 
Ein Jeder nehme Aexte, Forken und verfehe fi) mit einem guten 
Strick. Es geht zunächſt gegen Bromberg; dort geht Ihr auf das Mi⸗ 
litair los. Dies wird zuerſt blind auf Euch ſchießen und dann ſich umdrehen 
und auf Andere ſchießen. (Auf wen, ſagte er nicht.) Seid Ihr mit dem Mi⸗ 
litair ſertig, ſo geht es gegen die Beamten, die Ihr tödten werdet, und fo 
werdet Ihr immer weiter gehen. Nach Orten, wo viel Militair iſt, gehen 
Mehrere, wo wenig Militair if, nicht fo Viele Wo kein Militair if, wer⸗ 
den blos die Beamten getödtet. Zuletzt werdet Ihr den König aus dem Lande 
jagen, oder, wenn er in Eure Hände fällt, ihn tödten. Ich werde nicht mit⸗ 
gehen, denn ich bin zu alt; aber mein lieber Sohn und mein liebes Vich 
werden mitgehen. um 7 Uhr werden ſie kommen, und dann werde ich Euch 
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rufen laſſen.“ Zu dem Wortführer, dem Dreſcher Albrecht Karnowski, 
welcher erklärte, er ſei ein Unterthan des Königs, habe ihm als Landwehr⸗ 
mann geſchworen und werde alſo nicht ſeine Hand gegen den König aufhe⸗ 
ben, ſoll er geſagt haben: „Mein Brüderchen, wenn du nicht mitgehſt, wer⸗ 
den fie Dir vor den Kopf brennen.“ Die gemeinen Leute waren jedoch eben 
ſo wenig geneigt, ſich gegen die Inſurgenten zu vertheidigen, als mit ihnen 
gemeinſchaftliche Sache zu machen. Sie entflohen in den Wald und ſchlichen 
ch erſt gegen Mitternacht zurück, da Alles ruhig geblieben war. Außerdem 
ließ der Angeklagte von dem v. Mieczkowski zu Golluſchütz am 18. Februar 
noch ein Tönnchen Branntwein holen, um denſelben den Inſurgenten vorzu⸗ 
fetzen. Die beiden Angeklagten ſtellten den Hergang der Sache bei ihrer heu⸗ 
tigen Vernehmung ebenfalls ſo dar, als ob ſie ihre Koſtbarkeiten nur des⸗ 
halb eingepackt und ihre Leute nur deshalb bewaffnet hätten, weil ihnen ge⸗ 
ſagt worden wäre, es würde ein räuberiſcher Haufen von Inſurgenten durch 
den Ort kommen und weil ſie gegen dieſen ſich hätten vertheidigen wollen. 
Der angeklagte Vater giebt auch zu, zu feinen Dreſchern Worte der bezeich⸗ 
neten Art geſprochen zu haben, er will dieſe Worte aber nicht als feine eiges 
nen, ſondern als Aeußerungen mitgetheilt haben, welche von den Inſurgen⸗ 
ten ausgegangen wären, und er will ſich hierbei höchſt mißbilligend gegen die 
Inſurgenten ausgeſprochen haben. Er will feinen Leuten vorgeſtellt haben, es 
würde bei dem Andringen der Inſurgenten fo kommen, als es eben in der 
angeblich von ihm gehaltenen Rede geſchildert werde. Es werden vier Zeugen 
vernommen, welche zwar beſtätigen, daß der Angeklagte Worte der in Rede 
ſtehenden Art geſprochen, welche aber den Sinn und Zuſammenhang dieſer 
Worte nicht genau anzugeben vermögen. Es ſcheint aber nach dieſen Ausſa— 
gen wirklich fo, als hätte der Angeklagte ſich miß billigend über die Abſichten 
der Inſurgenten ausgelaſſen. Ein Entlaſtungszeuge, Schäfer Jahnke, bekun⸗ 
det, der Angeklagte wäre wirklich händeringend umhergegangen und hätte 
darüber geklagt, was nun werden ſolle, wenn die räuberiſchen Haufen der 
Inſurgenten kämen. i 
16. Anklage gegen Leo v. Götzendorf- Grabowski. 
Derſelbe iſt Beſitzer des Rittergutes Laſzewo im Schwetzer Kreiſe. Bei 
Gelegenheit eines Mittagstiſches, welcher bei dem Angeklagten v. Mieskow⸗ 
ski, feinem Stiefbruder, ſtattfand, hat er von dieſem und dem dabei gegen- 
wärtigen Mitangeklagten Poleski erfahren: daß die Revolution losbrechen, 
daß namentlich unter Anführung des Chachulski und Pfarrers Toludzieski 
Inſurgentenhaufen kommen und des Veiſtandes gewärtig ſein würden. Der 
Angeklagte machte nicht nur keine Anzeige, ſondern verbreitete dieſe Nachrich— 
ten noch an die vorher genannten Mitangeklagten Ignatz und Johann von 
Lebinski und verleitete dieſelben ſo zur Theilnahme an den Unruhen. Der 
Angeklagte räumt heut ein, Dinge der bezeichneten Art gehört zu haben, er 
ſtellte aber den Einwand auf, daß er die Mittheilungen des Poleski für 
Scherz gehalten habe, da dieſer als ein Spaßvogel allgemein bekannt fei. 
Hiermit ſchloß der Präſident die heutige Sitzung Nachmittags 3 Uhr. 


N Sitzung vom 12. Auguſt. 
17. Anklage gegen den Ignatz v. d. Bach⸗Lewinski. 

Er iſt 28 Jahr alt, katholiſch und Wirthſchafts-Inſpektor auf einem 
Gute im Kreiſe Berent. Er iſt von Vincent Chachulski in die Verſchwörung 
aufgenommen worden und hat einen Eid in die Hände deſſelben dahin gelei— 
ſtet, daß er für die Befreiung Polens raſtlos wirken, den Vorgeſetzten Ge— 
horſam leiſten und unverbrüchliches Stillſchweigen beobachten wolle. Demnächſt 
iſt er bemühet geweſen, noch andere Perſonen für die Sache der Revolution zu 
werben. Namentlich hat er verſucht den Schullehrer Parpart zu Klunin an- 
zuwerben, indem er ihm Eröffnungen über die Zwecke der Revolution ge⸗ 
macht und ein Blatt Papier nebſt einem Krucifix behufs Abnahme des Eides 
vorgehalten hat. Parpart iſt aber nicht auf die Pläne des Angeklagten cin= 
gegangen. Natürlich läugnet auch dieſer Angeklagte und auch er zieht ſeine 
früheren Geſtändniſſe zurück. Der Schullehrer Parpart wird als Zeuge vers 
nommen; derſelbe beſtätigt im Allgemeinen die ihn betreffenden Vehauptun⸗ 
gen der Anklage. Auf Antrag der Defenſoren wird nunmehr der frühere In⸗ 
quirent des Angeklagten, der Landgerichtsrath Scharrenberg, als Zeuge vor 
die Schranken gerufen, um darüber Auskunft zu geben, ob er den Angeklag⸗ 
ten, was dieſer behauptet, durch Drohungen zum Geſtändniſſe gezwungen 
habe. Der Landgerichtsrath Scharrenberg ſtellt dieſe Vehauptungen des An— 
geklagten, obgleich dieſer ihm ſolche wiederholt ins Geſicht ſagt, unter Beru— 
fung auf ſeinen Dienſteid entſchieden in Abrede. Es giebt der Zeuge ſeinen 
Unwillen darüber, daß er hier öffentlich dem Angeklagten gegenüber geſtellt 
werde, um ſich gegen denſelben zu verantworten, unzweifelhaft zu erkennen, 
und er geräth bei der ferneren Konfrontation mit dem Angeklagten in heftige 
Aufregung. Auch Vincent v. Chachulski ward dem Zeugen gegenüber geſtellt, 
der, wie dieſes oben bemerkt iſt, die meiſten Beſchuldigungen gegen den Ins 
quirenten vorgebracht hat. Auch hier bleibt der Zeuge bei der Verſicherung 
ſtehen, er ſei völlig geſetzlich gegen die Angeklagten verfahren. Der Zeuge 
weiſet hierauf noch aus den Akten nach, daß er ja den betreffenden Ange⸗ 
klagten weder weitere Geſtändniſſe abgepreßt habe, noch daß er ſolche abzu⸗ 
preſſen gehabt habe. Denn dieſelben hätten ja ihre Geſtändniſſe, noch ehe er 
mit ihnen in Verbindung getreten, bereits vor der Polizei vollſtändig abge— 
legt. Ihm hätte es alſo nur obgelegen, die Geſtändniſſe noch zu gerichtlichem 
Protokolle beſtätigen zu laſſen. 

Anklage gegen Albert Woyciechowski. 

Er iſt Böttchermeiſter und Eigenthümer zu Bromberg. Seiner iſt ſchon 
bei der Verhandlung gegen Stanislaus v. Sadowski Erwähnung gethan, 
indem dieſer ihn angeworben und demnächſt beauftragt hatte, Erkundigungen 
über die Stellung der Geſchütze in Vromberg einzuziehen. Auch den Holz⸗ 
händler Szpiniewski hat er anzuwerben geſucht. Er war übrigens Vorſteher 
der Caſino⸗Geſellſchaft in Bromberg und ſcheint ein Mann von nicht ge- 
wöhnlicher Bildung zu ſein. Auch er läugnet ſeine früheren Geſtändniſſe ab. 
Es will der deutſchen Sprache nicht mächtig ſein und nicht wiſſen, was man 
mit ihm verhandelt hat. Der Bürgermeister von Bromberg fol ihn in ein 
fürchterliches Gefängniß gesteckt und fo zu Geſtändniſſen gezwungen haben. 
Der Holzhändler Szpiniewski iſt zwar als Belaſtungszeuge geladen aber 
nicht ermittelt worden. Seine in der Vorunterſuchung abgegebene den Ange⸗ 
klagten gravirende Ausſage wird verleſen. Von Seiten des Defenſors wird 
ein Atteſt des Magiſtrats von Bromberg beigebracht, nach Ausweis deſſen der 


Zeuge in ſchlechtem Rufe ſteht. Auf den Antrag des Defenſors wird der 
Bürgermeiſter von Bromberg als Zeuge vor die Schranken geführt. Derſelbe 
bekundete, er ſei gegen den Angeklagten durchaus geſetzmäßig verfahren und 
iſt völlig erſtaunt, daß der Angeklagte heut nicht deutſch verſtehen will. Er 
verſichert, daß derſelbe beſſer deutſch als polniſch ſprechen könne. Ebenſo wird 
der Landgerichtsrath Scharrenberg nochmals vorgerufen, auch er verfichert, 
daß er den Angeklagten nicht ungeſetzlich behandelt habe und derſelbe der 
deutſchen Sprache völlig mächtig ſei. a : 
19. Anklage gegen Johann Jankowski. 

Er iſt Vikar bei der katholiſchen Pfarrkirche zu Bromberg. Er hat 
nicht nur umfaſſende Kenntniß von der Revolution gehabt und mit Sadow⸗ 
ski und Woyciechowski in Verbindung geſtanden, ſondern er hat auch andere 
Perſonen namentlich den Lehrer Lesczynskt und den Aufwärter Leski anzu⸗ 
werben geſucht. Der Angeklagte leugnet die in der Anklage enthaltenen Be⸗ 
hauptungen. Als Belaſtungszeugen treten der Lehrer Lesczynski und der Auf⸗ 
wärter Leski auf. Der erſtere, welcher den Angeklagten in der Vorunterſu⸗ 
chung bedeutend gravirt hat, zieht ſeine Ausſage heut beinahe völlig zurück. 
Auf ausdrückliches Fragen räumt er ein, daß der Landrath Rydel ihn benutzt 
habe, um in der Verſchwörungs-Angelegenheit Ermittelungen zu machen und daß 
ihm dafür Belohnungen verſprochen worden find. Der Aufwärter Leski ergiebt 
ſich als ein ſehr unzuverläſſiger Zeuge. Er iſt ſchwerhörig und ändert ſeine 
Ausſage fortwährend. Er erſcheint faſt blödſinnig und muß zugeben, daß er 
von feinen Bekannten gewöhnlich mit dem Spottnamen Hans-Narr belegt 
worden. Seine Erſcheinung und ſein Benehmen erregen allgemeines Gelächter. 
Es folgt nunmehr die geſtern ausgeſetzte Verhandlung in Betreff des 

Stanislaus v. Radkiewicz (Nr. 13. der Anklage.) 

Er war Lieutenant im Revolutionskriege von 1830 und iſt gegenwärtig 
Beſitzer des Ritterguts Brieſen. Durch Severin v. Elzanowski iſt er für 
die Verſchwörung geworben und durch Max Ogrodowicz von dem bevorfte- 
henden Ausbruch benachrichtigt worden. Er hat auch alle Anſtalten zu die⸗ 
ſem Ausbruch getroffen, er hat ſeine Leute bewaffnet, Munition herbeigeſchafft, 
Charpie zupfen laſſen und ſeinem Voigt Danowski, ſeinem Wirthſchaftsbe⸗ 
amten Tucholka, fo wie ſeinem Koch Majewski Inſtruktionen für die Revo⸗ 
lution ertheilt. Auch den ſchon oben erwähnten Dekan Cielsdorf hat er für 
die Verſchwörung zu gewinnen geſucht. Er hat denſelben namentlich aufge⸗ 
fordert, am nächſten Morgen vor der Kirche eine rothe, blaue und weiße 

Fahne wehen zu laſſen. Auch hat er dem Cielsdorf die Art des Angriffs auf 
Bromberg beſchrieben und demſelben erzählt, die Inſurgenten würden 
alle königlichen Beamten, ſowohl in Bromberg als Schwetz töd⸗ 
ten, indem fie denſelben die Eingeweide ausſchneiden würden. 
(Es giebt in der polniſchen Sprache für dieſe Operation einen beſonderen Aus- 
druck, der etwa gleichbedeutend iſt mit dem deutſchen Wort „ausſchneiden“) 
Der Angeklagte läugnet natürlich die in der Anklage enthaltenen Angaben 
und zwar behauptete er zur Entkräftung feiner früher in deutſchen Protokol⸗ 
len abgelegten genaueren Geſtändniſſe, daß er der deutſchen Sprache nicht 
mächtig ſei. Hiergegen trat zunächſt nicht nur der Staatsanwalt ſelbſt, wie 
dieſes in unſerem geſtrigen Referat erwähnt worden iſt, mit der Bemerkung 
auf, er habe neulich den Angeklagten eine Stunde lang mit feiner Ehefrau 
ſehr gut deutſch ſprechen hören, ſondern es ſagten auch drei Zeugen: der 
Landgerichtsrath Scharrenberg, als früherer gerichtlicher Inquirent, der Po⸗ 
lizeirath Schulz, als früherer polizeilicher Inquirent des Angeklagten und ein 
Beamter des Staatsgefängniſſes übereinſtimmend aus, daß der Angeklagte als 
lerdings der deutſchen Sprache mächtig ſei. Ferner treten gegen denſelben 
als Belaſtungszeugen die oben angegebenen Perſonen: Wirthſchafter Tucholka, 
Voigt Danowski, Koch Majewski und Dekan Cielsdorf auf. Die Ausſagen 
derſelben belaſteten den Angeklagten in einer Weiſe, wie ſie vorher bei keinem 
der andern Angeklagten vorgekommen iſt. Namentlich ſagte der Dekan Ciels⸗ 
dorf ſehr nachtheilig gegen den Angeklagten aus und es machte das ernſte 
entſchiedene Auftreten dieſes Zeugen dem Läugnen des Angeklagten gegenüber 
einen ſehr gewichtigen Eindruck. Zum Schluß der heutigen Verhandlung 
legte der Staatsanwalt die geſtern von Miroslawski in Vezug genommene 

- Karte vor. Miroslawski wiederholt die Behauptung: er fei in der letzten 
Zeit ſeiner Wirkſamkeit von der Abſicht, das alte Polenreich innerhalb der 
Grenzen vom Jahre 1772 mit bewaffneter Hand herzuſtellen, abgegangen, er 
habe vielmehr den Entſchluß gefaßt, nur gegen Rußland zu operiren, und 
ſich dann der Hoffnung hingegeben, es würde gelingen, den preußiſchen An⸗ 
theil des alten Polenreichs auf diplomatiſchem Wege zu erringen. Dieſe letz⸗ 
tere preußiſche Provinz hätte nur inſofern von dem Aufſtande tangirt werden 
ſollen, als man beabſichtigt hätte, in ihr Mannſchaften auszuheben und dieſe 
nach Rußland hinüber zu werfen, um dort das Joch der ruſſiſchen Herrſchaft 
abzuſchütteln. Miroslawski hat die heut vorgelegte Karte nachträglich ge⸗ 
zeichnet, um auf derſelben dieſen feinen angeblichen Plan zu verfinnlichen. 
Er will durch Sachverſtändige beweiſen, daß er nach dieſem Plane gar nicht 
die Abſicht gehabt haben könne, gegen Preußen zu operiren, denn wenn in 
Preußen die waffenfähige Mannſchaft ausgehoben und nach Rußland geſandt 
worden wäre, ſo würden ja dort keine Mannſchaft mehr für einen Lokalkrieg 
übrig geblieben ſein. Einer der Defenſoren verlangt demgemäß Vernehmung 
von Sachverſtändigen über die Karte. a 

Der Staatsanwalt proteſtirt hiergegen aus zweierlei Gründen: 1) käme 
es gar nicht darauf an, ob der Krieg hätte in Preußen oder Rußland ge⸗ 
führt werden ſollen und ob man die Losreißung der preußiſchen Provinzen 
im Wege des Krieges oder durch diplomatiſche Verwickelung beabſichtigt hätte; 
es genüge zum Thatbeſtande des fraglichen Verbrechens der Umſtand, da 
überhaupt eine Provinz hätte losgeriſſen werden ſollen; 2) ſtehe die jetzige 
Behauptung des Miroslawski, er habe ſeinen urſprünglichen Plan in einer 
ſo eigenthümlichen Weiſe geändert, völlig beweislos da. Am wenigſten könne 
die Karte etwas für dieſe Behauptung beweiſen, da ſolche ja erſt noch kürz⸗ 
lich von Miroslawski, im Gefängniſſe entworfen worden wäre. Es würde 
alſo der Vernehmung von Sachverſtändigen über dieſe Karte gar nicht bedürfen. 

Der Präſident ſchließt Mittags 2 Uhr die Sitzung mit der Erklärung: 
Der Gerichtshof würde morgen feinen Beſchluß eröffnen, in wiefern der frag⸗ 
lichen Karte eine Beweiskraft beizulegen ſet und in wiefern es der Verneh⸗ 
nehmung von Sachverſtändigen über ſolche bedürfe. b 


